Bernd Beuscher

„Non gaff ghen caelum, hie unden hastus“ (Martin Luther), oder:

Was man über Weihnachten wissen sollte

Eine religionskundlicher Faktencheck zwischen Folklore, Sentimentalität und Dogmatik
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Sehr geehrte Damen und Herren,

„Wieder Knödel wie immer? Nichts schenken oder nur was Kleines? Kommt was im Fernsehen? Tante Christa auch? Wer nimmt Oma? Kommt wer mit Kirchenatmosphäre schnuppern? Gibt es weiße Weihnachten? ... “ 
Jeder kann sich sein Weihnachten backen wie er will. Doch wenn Sie wissen wollen, was Sache ist, hören Sie jetzt  gut zu. 
Mein Kollege Kristian Fechtner von der Universität Mainz hat gefragt: „Weihnachten zu fühlen ist das eine. Kann man Weihnachten auch denken?“
 Die nicht-malerische, sondern philosophisch-semiotische Version der Weihnachtsgeschichte können Sie in Johannes 1,1-5.14 finden. Dort ist statt vom „holden Knaben mit lockigem Haar“ vom „logos“ die Rede: 
„Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Dasselbe war im Anfang bei Gott. Alle Dinge sind durch dasselbe gemacht, und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was gemacht ist. In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Menschen. Und das Licht scheint in der Finsternis, und die Finsternis hat’s nicht ergriffe.

Und das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns ...“

Diese Version ist wissenschaftstheoretisch hoch relevant, wenn man bedenkt, dass Information längst eine harte Währung quantenphysikalischer Wissenschaft ist. 
Unter der für ungeübte Ohren semiotisch-abstrakt wirkenden Oberfläche der Johannes-Perikope verbirgt sich also Potenzial, übrigens dann doch auch noch Bildpotenzial, was aber erst sichtbar wird, wenn man den griechischen Originaltext liest. Nicht nur „Wort“ alias „logos“ und „Fleisch“ alias „sarx“ werden hier wieder bedeutungsschwangerer, auch das „wohnte unter uns“ heißt wortgetreuer übersetzt „zeltete unter uns“: der logos hat unter uns sein Zelt aufgeschlagen – welch ein Bild. Dem Kind in der Krippe entspricht der logos als Camper: es bleibt schräg in der christlichen Religion.
Gehen wir jedoch noch einmal zurück auf Start und beginnen mit einem Umfrage-Clip auf Youtube:
https://www.youtube.com/watch?v=RWsqIiyTzSM
Ich habe einmal das Wissen aus mehreren solcher Was-bedeutet-eigentlich-Weihnachte -Clips zusammengestellt. Das klingt dann ungefähr so:

„Das Christkind vom Weihnachtsmann bringt am Fest der Gemütlichkeit auf einem Schlitten, der von den Rentieren Rudolf&Co gezogen und von Coca Cola gesponsert wird, Geschenke. Denn der Legende nach haben die Engel Jasper, Malchior und Baldrian damals einem Königskind Geschenke gebracht. Doch die wichtigsten Geschenke sind Liebe und Zeit-füreinander-haben. Es muss extrem viel gegessen werden. Das gehört einfach dazu. Mit der ganzen Mischpoke, auch wenn man sich eigentlich hasst. Anderen Menschen auf der Welt geht es an Weihnachten leider nicht so gut. Der Papst sagt an Weihnachten immer Gott wurde Mensch. Da ist wohl irgendetwas falsch gelaufen. Sicher war Glühwein im Spiel. Viele, die noch nie in einer Kirche waren, sagen, man brauche keine Kirche, um ein schönes Weihnachten zu haben. Wenn der Schnee jetzt immer öfter ausbleibt, muss man halt mit künstlichem Schnee nachhelfen. Kühe und Schafe und Esel und Sterne spielten auch irgendeine Rolle dabei.“
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Sehr geehrte Damen und Herren,

lassen Sie mich dazu Folgendes richtig stellen:

Das Weihnachtsfest dreht sich um den Geburtstag eines gewissen Jesus von Nazareth, der in den Überlieferungen der christlichen Religion als Erlöser selbst noch von der Erlösung des beschädigten Lebens bezeugt wird. An welchem Kalendertag Jesus geboren wurde, wissen wir nicht. Wir wissen, dass wir im Blick auf Jesu Geburt wie auf sein Leben und Wirken wenig historisch Fixierbares wissen. Zum Beispiel war der vom Evangelisten Lukas benannte Quirinus, der die Volkszählung veranlasst hatte, erst von 6 bis 7 nach Christus römischer Statthalter in Syrien (Lukas 2, 1-6). Weiterhin heißt es, „zu der Zeit des Herodes, des Königs von Judäa“ habe ein Engel dem Priester Zacharias die Geburt seines Sohnes Johannes angekündigt (Lukas 1, 5-17). Der spätere Täufer Johannes war ungefähr gleich alt wie Jesus, denn es heißt, Johannes habe im Leibe seiner Mutter Elisabeth gehüpft, als diese der schwangeren Maria begegnet war (Lukas 1, 41). Aber Herodes starb bereits 4 vor Christus. Solche Unstimmigkeiten der Überlieferung irritieren unsere Denkgewohnheiten (sofern noch vorhanden). Lässt sich überhaupt einigermaßen plausibel vermuten, wie es zu Weihnachten als dem Fest gekommen ist, an dem die Christenheit die Geburt Jesu von Nazareth als Messias feiert? 

Das Feiern von Geburtstagen war eine heidnische Sitte und Jesus war ins Judentum hineingeboren. Darum wusste womöglich Jesus selbst nicht genau, wann sein Geburtstag war. In der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts nahmen die Pilgerströme nach Bethlehem stark zu. Das Bedürfnis der frühen Christen nach einer Geburtstagsfeier Jesu und die Bezeichnung des Erlösers als „Sonne der Gerechtigkeit“ beim Propheten Maleachi (3, 20) führte wohl in dieser Zeit, wo Kaiser Konstantin das Christentum zur neuen offiziellen Religion erklärt hatte, dazu, dass das römische Fest des unbesiegbaren Sonnengottes bzw. die Wintersonnwende sich über einen langen Zeitraum in der ganzen neuen christlichen Welt des vormaligen römischen Reiches in das Fest der Geburt Jesu Christi verwandelte. Ein genaues Datum lässt sich dafür jedoch nachträglich nicht benennen.
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Allerdings durchzieht eine skandalöse Kernaussage als religiöses Alleinstellungsmerkmal klar, knapp und unverändert alle Irrungen, Wirrungen und Variationen der Angaben und Aussagen zu Weihnachten: Gott wird Mensch, König wird Knecht, Himmel auf Erden. Dieser Karrierentyp ist neu in der Landschaft der Religionen. In der christlichen Religion sind Heiliges und Profanes verheißungsvoll miteinander kontaminiert. Im Alten Testament steht dafür der Regenbogen, im Neuen Testament die Krippe und das Zerreißen des Vorhanges, der im Tempel das Allerheiligste vom Profanen (pro fanes) trennte. Das Besondere an der Überlieferung der Zeit nach Christi Geburt ist also, dass es eigentlich nichts Besonderes mehr zu sehen gibt (Matthäus 11, 7-8; Jesaja 53, 2-3). Jesus, der „ein wenig banal wirkende Rabbi von Nazareth“ (Karl Barth), unter ärmlichen Verhältnissen als Kind einfacher Leute aufgewachsen, als Verbrecher unter Verbrechern hingerichtet, wird als der Christus der ächzenden Kreatur geglaubt. Was bringt das? 

Alle unglaubwürdigen Zeugen (die Aussage von Frauen, Kindern, Witwen, Hirten, Heiden, Huren, Unreinen und heidnischen Sterndeutern galt zur damaligen Zeit vor Gericht nicht) sind begeistert. Justiziable, intellektuell und finanziell Reiche (Johannes 3,2; Matthäus 19,16-26) finden das skandalös. Warum? Ist doch klar: Weil hier das ganze Kalkül einer Moralistik nichts mehr zählt! Ein Gott als Kind in der Futterkrippe ist der Tod jedes moralischen Buchhaltergottes. Weihnachten „zieht Gott seine moralische Haut aus.“ Religionen sind im Allgemeinen „Schuldgefühle mit verschiedenen Feiertagen“
. Die christliche Religion ist die Ausnahme von dieser Regel, soweit sie nicht moralistisch verwässert wurde und wird. Letzteres ist allerdings leider in hohem Maße der Fall. Haben wir nicht alle gelernt, Nietzsche habe gesagt, dass Gott tot ist? Das ist falsch. Laut Nietzsche geht es stattdessen gerade um eine „Häutung Gottes“ als Umwertung allen Wertens: „Gott zieht seine moralische Haut aus! Und ihr sollt ihn bald wieder sehn, jenseits von gut und böse ... Die Widerlegung Gottes: eigentlich ist nur der moralische Gott widerlegt.“
 
Die Weihnachtsgeschichte ist durch und durch mit transmoralischer, theologischer Fremdeinwirkung kontaminiert (verdächtige Schwangerschaft, Flucht vor Lebensgefahr, Obdachlosigkeit, Engel, Hirten, hoher Besuch). Das konnte die derartig heilige Familie jedoch nicht davor bewahren, als Krippenidylle von Nestbauphantasien und Wünschen nach einer heilen Familie aufgesogen zu werden. Die Verwechselbarkeit, der Gott sich laut dem Bekenntnis der christlichen Religion aussetzt, kennt eben keine Grenzen. Im Christushymnus, den Paulus in einem Mahnbrief an die erste christliche Gemeinde auf Europäischem Boden in Philippi zitiert, hat dies seinen schönen, frühen Niederschlag gefunden: „Er, der in göttlicher Gestalt war, hielt es nicht für einen Raub, Gott gleich zu sein, sondern entäußerte sich selbst, und nahm Knechtsgestalt an, ward den Menschen gleich und der Erscheinung nach als Mensch erkannt ...“ (Philipper 2, 6-11).
Diese revolutionärste Umwertung aller Werte aller Zeiten beginnt mit Weihnachten. Mit dem Christentum verlässt eine Religion die Galaxie der Moral, ohne abzuheben oder zu narkotisieren. In einer Religion, wo ein Gott als ein Kind in der Krippe angebetet wird, da setzt man alles darauf, dass ich, so wie ich bin, Ansehen vor Gott genieße. Ich verzichte von einem zum anderen Augenblick ein für alle mal darauf, mich weiterhin über Schuld zu definieren. Endlich wird mir klar, wie ich es aushalten kann, ich selbst zu sein, nicht mehr und nicht weniger. Es ist nie mehr zu spät für eine glückliche Kindheit. Ich fühle mich wie neugeboren. Ich muss nicht mehr mein Leben ändern, sondern ich kann mein Ändern leben. Und weil ich angenommen bin, so wie ich bin, muss ich nicht bleiben, wie ich bin ...
Allerdings bedeutet diese frohe Weihnachtsbotschaft zunächst Krise, Frustration, Ent-Täuschung. Weil das alte, gewohnte moralische Lebensregister entzogen wird. Auf einmal funktioniert das alte, innerlich unbewusst mitlaufende (Be)Rechnen nicht mehr, sich im Blick auf Gott und den Himmel etwas verdienen zu können und Punkte sammeln zu können. 
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An den Weihnachtsgeschichten wird von Anfang an deutlich, dass das Christentum die behinderte Religion unter den Religionen ist. Es geht um den ganz normalen Wahnsinns, um die Banalität des Bösen sowie darum, dass niemand das Recht hat zu gehorchen (Hannah Arendt). Das Sensationelle, Begeisternde, das es zu berichten gibt, zerrinnt zwischen unseren spröden Worten: Nackte kleiden, Kranken beistehen, Gefangene besuchen, zu den Geringen halten. Mehr gibt es eigentlich nicht zu erzählen. Das ist eine Zumutung, die sich schwer durchhalten lässt. Und darum musste es zum Äußersten, z.B. zu Dauerkitschbeschallung und Glühwein, kommen. Darum wird bis heute versucht, die Begeisterung selbst als solche zu konservieren und zu kultivieren. Besonders charismatisch sind die entsprechenden Ergebnisse aber nicht, denn nichts ist anstrengender und brennt mehr aus, als immer frisch verliebt sein zu müssen. Darum gab und gibt es das starke Bedürfnis, den erlebten Mehrwert zu etablieren, in Form zu bringen, auf- und festzuschreiben. Und so kommt es zur unbefleckten Empfängnis, zum kosmischen Kometenstreif, zum mörderischen Königsneid, zum Weihnachtstrubel. Das möchten wir Weihnachtschristen gerne glauben! Wir arrangieren alles passend und richten es uns schön ein. Doch oftmals wird es dann gemütlicher, als das Leben erlaubt. Für viele gilt ein Weihnachten ohne Tannenbaum, Kunstschnee, Lichterketten, Klingglöckchen, Sängerknaben, Glühwein, Plätzchen und Christmette als kein „richtiges“ Weihnachten. 
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Das Schlimmste jedoch ist: ganz nebenbei und unbemerkt wird Weihnachten zu einem Hochfest der Moralistik pervertiert, weil es so bequem ist und unseren primitiven Lohn- und Straflogiken und Täter-Opfer-Logiken entgegen kommt mit ritualisierter Kapitalismuskritik und Konsumschelte, und man reiht Weihnachten als sozialromantische Schwundstufe ein in „die Kombi-Kiste evangelisch, SPD und aus Prinzip keinen Fernseher haben.“
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Um ein konkretes Beispiel zu wagen: Es ist doch z.B. die Frage, wie vielen alten und jungen Alleinstehenden der weihnachtliche Predigtstandard, Alleinsein in sozialromantischen Farben als höchst bemitleidenswert auszumalen, Jahr für Jahr zu einer unchristlichen Verstörung gereicht statt zur individuellen Erbauung. Selber inzwischen Großmutter stellte Siegrid Tönnies unter der vorweihnachtlich-alarmierenden Überschrift „Wer nimmt Oma?“ die Frage, ob „Einsamkeit an Weihnachten nur schlimm“ wäre. Auf diese Frage muss man erst einmal kommen. „Nicht bei christlicher Betrachtung“ lautet ihre Antwort. Als Vorbild nennt sie die Figur Scrooge aus Charles Dickens „Christmas Carol“: 

„Keiner will ihn glücklich machen, keiner will von ihm glücklich gemacht werden. Kein Knuspern, Rascheln, Lächeln, Anbiedern, Annehmen, Lachen, Naschen, Küssen, Gläserklingen, Prusten, Prosten – von Singen ganz zu schweigen – sondern wirkliche Stille ist um Scrooge an diesem Abend ... Wenn man Weihnachten christlich auffasst – und das ist ja nicht ganz abwegig – wird man in diese Richtung gelenkt. Soziale Anerkennung, Beliebtheit bei anderen und überall dabei sein sind keine christlichen Werte ... Die wahren Träger des religiösen Lebens sind deshalb die krummgezogenen kleinen Omas.“

Um gegen den moralistischen Weihnachtsmuff anzukommen, muss man zu entsprechend starken moralischen Gegenmitteln greifen, zum Beispiel zur Berliner Rockband „Knorkator“, nach eigenen Angaben „Deutschlands meiste Band“, die unter dem Titel „Weihnachtsschimpfe“ eine zeitgenössische Version des Bachchorals „O Haupt voll Blut und Wunden“ geben:

WEIHNACHTSSCHIMPFE
Ich lass mich nicht verarschen von euch verlog'nem Pack

ihr seht das Ende kommen mit jedem neuen Tag

bekämpft oder erduldet das allgemeine Leid

doch wagt ihr nicht zu sehen, dass ihr es selber seid

Ihr glaubt an schöne Worte, ihr glaubt an einen Gott

und huldigt ihm zum Feste mit Ente und Kompott

das ganze Jahr ein Arschloch und dann für einen Tag

beginnt ihr euch zu lieben, dass ich es nicht ertrag'

Ihr glaubt euch zu besinnen, wenn euer Lichtlein brennt

doch wer denkt schon an jene, die er nicht selber kennt

und wenn ich's doch versuche, verspür ich Neid und Hohn

werf ich doch meinen Nächsten von seinem eig'nen Thron

Ihr glaubt man muss nur lieben und schon ist alles gut

doch wer zeigt euch die Grenze zu Eifersucht und Wut

ihr wollt doch nur besitzen. Und auch das größte Schwein

sehnt sich nach einem liebsten. Und ist nicht gern allein

Ihr schimpft auf all die Kinder, die nie zufrieden sind

ihr flucht auf all den Reichtum, den man durch euch verdient

Ihr sagt ihr wäret glücklich mit einem leeren Sack

ich lass mich nicht verarschen von euch verlog'nem Pack

Knorkator 1998
Unzählige Spielfilme und Krippenspiele haben versucht, den Geist der Weihnacht sozialkritisch zu politisieren: Arme Vertriebene suchen in dunkler, kalter Nacht eine Notunterkunft usw. Doch wer aus der misslichen Situation saisonal ausgebuchter Hotels auf den verwerflichen kapitalistischen Geist des ganzen Gaststättengewerbes abhebt, hat erstens noch nie dankbar auf bzw. unter Gaststubentischen einer überfüllten Berghütte ruhen dürfen und zweitens nicht genau hingeschaut, worum es hier geht. In der Weihnachtsgeschichte geht es darum, dass wir gemeinsam mit Mutter und Vater, mit dem Vieh, mit den Gelehrten und den Sonderlingen und dem ganzen Kosmos bangen und hoffen dass alles gut geht und nicht wissen, wie uns geschieht; und dann hier und dort einen Vorgeschmack auf unser unverschämtes Glück bekommen. Man muss das nicht glauben, es ist auch geradezu unglaublich, aber man sollte das von der christlichen Religion wissen: es handelt sich um ein völlig transmoralisch-theonom-souveränes Geschehen, wie es in der zweiten Strophe von Paul Gerhardts bzw. Johann Sebastian Bachs Lied „Ich steh an deiner Krippen hier“ in der zweiten Strophe heißt:
„Da ich noch nicht geboren war, da bist du mir geboren

und hast mich dir zu eigen gar, eh ich dich kannt, erkoren.

Eh ich durch deine Hand gemacht, da hast du schon bei dir bedacht,

Wie du mein wolltest werden.“
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Die Verlegung der Bescherung von St. Nikolaus auf den Heiligen Abend durch ein Christkind haben wir übrigens Luther zu verdanken. Inklusive des Countdowns, der zunächst nur eine Kreidestrichliste war, wo Tag für Tag ein Strich weggewischt wurde.

Der Gründer des Rauhen Hause, der Schwesternhochschule der Evangelischen Fachhochschule in Hamburg, der Sozialpädagoge und Theologe Johann Heinrich Wichern, hat dann später diese Idee zum Adventskranz konfektioniert. 
Dabei ist der Adventskranz motivgeschichtlich der gleiche Kranz, den auch Rennfahrer um den Hals gelegt bekommen oder den wir an frische Gräber legen. Man will zum Ausdruck bringen: „Alle Achtung; er oder sie hat den Lebenslauf geschafft.“ 

Zunächst als großer Kranz mit 24 Kerzen, die Tag für Tag nacheinander angezündet wurden. Dann aber, weil die großen Kränze nicht in die kleinen Stuben passten, schrumpfte man die 24 Tage auf die 4 Adventssonntage runter, wie es sich bis heute bewährt hat. Der Clou bei den Kerzen übrigens ist nicht das Licht, sondern das Sichtbarmachen von Dunkelheit. Zwielicht domestizieren.
Meine persönliche Weihnachtsgeschichte 2015 habe ich jedoch auf Seite 82/83 im Roman „Unterwerfung“ von Michel Houellebecq entdeckt. Die letzten drei Worte definieren Weihnachten sehr treffend:
„Von meinen ehemaligen Mitstreitern war Bruno der einzige, der ein halbwegs normales Familienleben führte; die anderen krebsten irgendwo zwischen ein bisschen Speeddating und viel Einsamkeit herum. Ich hatte ihn zufällig im RER getroffen, und er hatte mich für den darauf folgenden Freitagabend zum Grillen eingeladen – Ende Juni war das gewesen –, er habe einen Garten, es kämen ein paar Nachbarn, „niemand von der Uni“, wie er mir versicherte.

Grillen an einem Freitagabend war keine gute Idee, sagte ich mir, als ich im Garten stand und seine Frau zur Begrüßung auf die Wange küsste; sie hatte den ganzen Tag gearbeitet und war völlig erledigt, außerdem hatte sie sich mit den Wiederholungen von Das perfekte Dinner auf M 6 ganz kirre gemacht und viel zu komplizierte Gerichte geplant. Schon das Morchel-Soufflee war hoffnungslos, aber als klar war, dass auch die Guacamole nichts werden würde, dachte ich, sie würde in Tränen ausbrechen; da fing ihr dreijähriger Sohn zu brüllen an, und Bruno, der mit dem Eintreffen der ersten Gäste begonnen hatte, sich zu zuschütten, war nicht mehr fähig, die Würstchen umzudrehen, also kam ich ihr zu Hilfe, und sie warf mir aus ihrer tiefen Verzweiflung heraus einen grenzenlos dankbaren Blick zu.

War doch schwieriger, als ich dachte, die Sache mit dem Grillen – die Lammrippen waren im Nu verkohlt und wahrscheinlich Krebs erregend, der Grill war wohl zu heiß, aber ich kannte mich nicht aus damit, und wenn ich jetzt anfing, daran herum zu Werken, explodierte womöglich die Gasflasche. Wir standen vor einem Berg verkohlter Fleischstücke, sie und ich, die anderen leerten Rose-Flaschen, ohne uns die geringste Beachtung zu schenken. Erleichtert bemerkte ich das Gewitter, schräg und eiskalt fielen die ersten Tropfen auf uns herab, man zog sich augenblicklich in den Salon zurück, es würde wohl doch nur ein kaltes Buffet geben. Als Anneliese sich auf ihr Sofa plumpsen ließ, nicht ohne dem Taboule feindliche Blicke zu zu werfen, dachte ich über ihr Leben nach und über das der westlichen Frauen im allgemeinen. Morgens föhnte sie sich wahrscheinlich die Haare und kleidete sich sorgfältig so, wie es ihrer Stellung würdig war, in Ihrem Fall wohl eher elegant als sexy – die Dosierung war eine komplizierte Angelegenheit. Es musste sie jedenfalls viel Zeit kosten, ehe sie dann die Kinder in den Kindergarten brachte, den Tag mit Mails, am Telefon und in verschiedenen Meetings verbrachte, gegen 21:00 Uhr erschöpft nachhause kam (abends holte er die Kinder ab und aß mit ihnen, er hatte seine Beamtenstunden), zusammensank, in Sweatshirt und Jogginghose stieg und sich in diesem Aufzug ihrem Herrn und Meister präsentierte, der wiederum das Gefühl haben musste, unbedingt das Gefühl haben musste, verarscht worden zu sein, und auch sie selbst hatte das Gefühl, verarscht worden zu sein und dass es mit den Jahren nicht besser werden würde, die Kinder würden wachsen, und die Verantwortlichkeiten im Job würden ganz automatisch zu nehmen, ganz egal, wie schlaff die Haut schon war.

Ich ging als einer der letzten, half Anneliese sogar noch beim Aufräumen, ich hatte nicht die geringste Absicht, mit ihr ein Techtelmechtel zu beginnen, obwohl das möglich gewesen wäre, in ihrer Situation wäre alles möglich gewesen,. Ich wollte ihr nur beistehen, irgendwie sinnlos beistehen.“ -
„Der Advent ist für Christen nicht bloß die liturgische Zeit vor Weihnachten, sondern die Farbe des Daseins“ (Regis Debray). Christus muss immer wieder neu in uns geboren werden.

Ich entlasse Sie abschließend aus der anstrengenden Aufmerksamkeit mit Unterstützung eines gewissen Dennis aus Hürth mit einem ganz praktischen Tipp. Der ganze Kosmos hat einen tierischen Hunger nach Mehr. Da ist es schon genial, dass die christlichen Traditionen Gott in einer Futterkrippe zu betten wussten. Ein Tier würde niemals einen über den Durst trinken oder über den Hunger essen. Darum, liebe Mitmenschen: weniger ist mehr. Hier kommt abschließend Dennis’ Notstandsbericht:
https://www.youtube.com/watch?v=abSfsPaDJzM
Ich wünsche Ihnen eine gesegnete Weihnachtszeit.
RESTE:
In der Vorweihnachtszeit lief vor einiger Zeit folgender Werbeclip einer Schnellrestaurantkette: 

Ein Vater weckt seine Tochter, die sofort fragt: „Papa, wann is’n Weihnachten?“ – „Bald, mein Schatz.“ Der Vater bindet ihr die Schleife am Schuh. Wieder fragt die Tochter ungeduldig: „Papa, wann is’n nun Weihnachten?“ – „Bald mein Schatz.“ Auf dem Parkplatz fragt sie wiederum – inzwischen ziemlich ungeduldig: „Wann, Papa?!“ Endlich dann, als sie mit dem Auto auf den Restaurantparkplatz einbiegen, da ruft der Vater strahlend aus: „Jetzt, jetzt ist Weihnachten!“ In der nächsten Szene sitzen beide nebeneinander vor ihrem Mahl und essen zufrieden. Man denkt: Happy End - das war es jetzt. Da fragt die Tochter plötzlich ganz unvermittelt: „Papa, wann is …“ und der Vater stopft ihr rasch ein Pommes Frites in den Mund. 

Ist die Frage nun beantwortet oder nicht? Ich finde, dies könnte eine gute, christliche Weihnachtsgeschichte sein. Das Mädchen in dem Werbespot nervte ihren Papa: „Wann is’n nun Weihnachten?“ Es ist nicht auszuschließen, dass es heftig weihnachtet, wenn Väter ganz profan mit ihren Kindern mal eine Limo trinken und ein paar Pommes essen. Sie könnten dem Geist der Weihnacht näher sein als die kitschige Folklore, die wir Weihnachtschristen in unseren Kirchen auch manchmal beherbergen. Ja klar, wir müssen und dürfen es uns gemütlich einrichten. Wir brauchen Rituale und Gewohnheiten. Aber Weihnachten findet nicht in der Nacht vom 24. zum 25. Dezember statt, indem man zum xten Male das ausgeschmückte Drehbuch religioiden Brauchtums abspult. Weihnachten ist dann, wenn in Banalitäten von woanders eine neue Welt, in einem beiläufigen Wort das Leben, in Vergänglichem Künftiges wahrgenommen wird. Die „Mutter“, eine tüchtige Kirchenehrenamtliche in den Herdmanns-Geschichten
, an der wie es heißt die Einübung des Krippenspiels „hängengeblieben“ war, muss das erst noch von der kleinen Hedwig Herdmann lernen. Die Familie Herdmann ist nämlich kirchen- und bildungsfern und kennt sich mit der Bibel nicht aus. Bei den Proben ging es dann so zu: 

„‘Und siehe, des Herrn Engel trat zu ihnen’ fuhr Mutter fort, ‘und die Klarheit des Herrn leuchtete um sie, und ...’ ‘Batmann!’ schrie Hedwig, warf die Arme auseinander und ohrfeigte dabei das Kind neben ihr. ‘Wie bitte?’ fragte Mutter. Mutter las nie Comic-Hefte. ‘Aus dem Dunkel der Nacht erschien Batmann, der Rächer der Entrechteten ...’ ‘Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Hedwig’, sagte Mutter. ‘Das ist der Engel des Herrn, der zu den Hirten auf dem Feld kommt.’ ‘Aus dem Nichts?’ fragte Hedwig. ‘Aus dem geheimnisvollen Dunkel der Nacht, ja?’ ‘Na ja.’ Mutter sah etwas unglücklich aus. ‘Gewissermaßen’.“ 

Was diese patente, engagierte Christin so unglücklich aussehen lässt, darüber lohnt sich nachzudenken. Doch mit dem „Gewissermaßen“ ist sie auf der richtigen Spur. 

So verwerflich und erfolgreich der bereits erwähnte diesjährige Edeka-Weihnachtsclip ist, so wunderbar (und mit 11 Millionen Klicks gerade ein Drittel Quotenanteil ) scheint mir der Weihnachts-Clip vom letzten Jahr zu sein. Unter „#kassensymphonie“ sehen und hören wir neun Kassierer und das normalerweise nervtötende Gepiepse von Kassen-Scannern:

http://www.edeka.de/unterhaltung/webspecial/kassensymphonie/index.jsp?gclid=Cj0KEQiAwPCjBRDZp9LWno3p7rEBEiQAGj3KJvNMu3shKgGQmTfEB9SdsGtB9ns5V2po3MsI4jRGj7YaAsHK8P8HAQ
Bei wem sich hier kapitalismuskritische Verbraucheraufklärungsreflexe regen, wird einigermaßen frustriert sein. Klar: „Süßer die Kassen nie klingeln“ – das wissen die Menschen. Dass das Werbung ist – das Wissen die Menschen. Dass es woanders vielleicht billiger / besser / fairer / gesünder ... ist – das wissen die Menschen. Dass Verkäufer und Kassiererinnen (wie alle Menschen in Machtgefällen) oft ausgenutzt werden – das wissen die Menschen. Darüber sind sie aufgeklärt. Das ist ihnen zu genüge bewusst. Menschen allen Alters und aller Milieus gehen in den Supermarkt. Und sie wissen: eingekauft werden muss (Lebensmittel, Anziehsachen und Geschenke), auch der Müll muss runtergetragen werden, Chefs sind mal freundlich mal gemein. Klappern und Klingeln gehören zum Geschäft usw. Darüber braucht man sie meines Erachtens nicht belehren.

Wer jedoch sieht die existenzielle Klugheit dieser Menschen, ihren unstillbaren Hunger und Durst, ihre Sehnsucht nach dem Überraschenden im Monotonen und Banalen, nach dem kleinen Fest im Alltag, nach der Ruhe in aller Mühe, nach Mindestanerkennung, nach geteilter Freude, nach Dankbarkeit? Ich bezeuge in der Tat in diesem Werbe-Clip das angebrochene Reich der Himmel, ich vernehme hier ein leises, leicht verwechselbares und überhörbares Anklopfen von woanders. Sie nicht? 
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